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Für Dich!




Als Kind habe ich ihn geliebt - den „Immenhof“. Ach, wie war das schön. „Trippel trappel trippel trappel Pony“ - schon allein der Melodie wegen fand ich diese Filme grandios. Auf dem „Immenhof“ war alles so toll – die Sonne strahlte, Pferde standen auf den Wiesen, die von fröhlichen kleinen Kindern mit langen Haaren, gebunden zu Pferdeschwänzen, gestriegelt wurden. Ausritte auf den Ponys, raus in die Natur - das war Abenteuer pur, das war „Happy life“...


Ich saß immer ganz gespannt auf unserem braunen Sofa im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Eigentlich war bei uns alles braun - vom Teppich über die Möbel bis hin zu den Schränken - von hellbraun bis dunkelbraun - in allen Variationen. Außer unser Telefon - das war quietschgrün, damals noch mit Wählscheibe. Bis man da mal jemanden erreichte. geschweige denn, man rief jemanden außerhalb des Ortes an und musste auch noch eine Vorwahl wählen - es dauerte eine halbe Ewigkeit bis die Wählscheibe wieder so weit war, um den Finger auf die nächste Zahl setzen zu können und mit viel Kraft die nächste Zahl zu wählen. Meine Augen konnten gar nicht vom Fernseher lassen. Der „Immenhof“ war mein persönlicher Favorit, was die Filme von damals angeht.


Wer hat eigentlich dieses Sprichwort erfunden? „Das Leben ist kein Ponyhof“ - diesen Menschen würde ich gern kennenlernen und ihn fragen was er denn so erlebt hat und ob er auch immer die „Immenhof“ Filme geguckt hat, um dann in der Realität zu erkennen, dass das alles kompletter Bullshit ist was uns da vorgelebt wird. Okay, für viele Menschen mag das Leben ein Ponyhof sein, aber mein eigenes Leben spiegelt sich darin garantiert nicht wieder.


Mein Leben verläuft eher wie auf einer Pferderennbahn. Alles im Trab und Galopp, immer schneller und schneller und bloß keine Pause einlegen. Ich bin der schwarze Hengst, mit strengem Blick, die Zügel fest angezogen, mit scharrenden Hufen am Startplatz. Die Zuschauer feuern mich an, ich renne und renne, als ginge es um Leben und Tod - mit Vollgas und immer im Kreis.


Wenn ich mir meine Galopp - Rennbahn genau anschaue, auf wie vielen Strecken ich schon im Kreis gerannt bin... Jahrelang, Jahrzehnte, bis hin zur totalen Erschöpfung - und doch habe ich dafür nie einen Preis gewonnen.


Den einzigen Preis den ich für mein jahrelanges „Im - Kreis - Rennen“ bekommen habe war der, dass ich 2017 dem Schlachthof schon sehr nah gekommen war. Mein Körper konnte einfach nicht mehr, es war keine Kraft mehr da. Die Zügel waren so fest angezogen, dass sie sich bis in mein Herz bohrten und ich keine Kraft mehr hatte sie selbst zu lockern.


Irgendetwas zog diese Zügel so dermaßen fest an, dass ich nicht mehr atmen konnte. Die Luft blieb weg und das Herz meldete sich zu Wort, indem es mir durch ständiges Rasen mitteilte dass alles zu eng wurde. Ich konnte nicht mehr raus auf die Bahn, wurde krank. Ganz langsam, schleichend, über einen langen Zeitraum, bin ich in meinem Stall schließlich zusammengebrochen. Ich hatte sehr großes Glück, ich kam auf den Gnaden-Hof und wurde doch noch rechtzeitig vor der Schlachtung gerettet.


Ob ich früher wohl mal ein kleines niedliches Pony war, welches sich im Laufe des Lebens in einen schwarzen, wild trabenden Hengst verwandelt hat?


Heute, mit meinen 41 Jahren und rückblickend auf all das was ich erlebt habe, kann ich sagen: ja ich war mal ein kleines niedliches Pony mit schwarzer langer Mähne. Und trotz allem, was da auf den ganzen Rennbahnen in meinem Leben so los war, ich bin noch da! Zum Glück! Doch ich bin jetzt nicht mehr der im Galopp rennende wilde Hengst der sich anfeuern lässt. Ich gehe MEIN Tempo. Meine Zügel sind lockerer. Ich verbringe mehr Zeit in meinem Stall um wieder Kraft zu tanken für den nächsten Ausritt - auf die Rennbahn gehe ich nicht mehr. Dieses „Im - Kreis- Laufen“ habe ich mir abgeschworen und gehört zu meiner Vergangenheit.


Damals in den 80ern, als ich fröhlich mit meinen Freunden auf der Straße spielte, ja, ich war ein niedliches Pony. Ich erinnere mich doch gern zurück. Alles war so toll draußen, ich hatte Spaß und war ein glückliches Kind. Von morgens bis abends haben wir draußen gespielt, auf den Wiesen, in unseren Wäldern. Wir hatten Gummitwist und Springseile, Verstecke, die nur wir kannten (dort hätte uns niemand gefunden wenn etwas passiert wäre). Wir haben im Sand gespielt, sind Rollschuh gelaufen, wir hatten alles was wir brauchten. Wir hatten uns und unsere Freundschaft. Einige davon sind sogar bis heute geblieben.


Ich war so fröhlich wenn ich draußen sein konnte. Sonne, Luft, Licht, das war schon immer meins. Die Natur spüren, tief durchatmen können und den Wind um die Nase wehen lassen. Ja, draußen war alles toll. Umgeben von meinen Freunden, Spielkameraden, da war die Welt in Ordnung. Ich war frei, die Angst war nicht da. Der Wind hat sie einfach davon gepustet, ganz weit weg.


Habe ich es etwa früher schon geschafft mich gekonnt zu verstellen? War ich schon als kleines Kind ein Meister der Verdrängung? Das fröhliche kleine Mädchen, aber innerlich doch schon so zerbrochen und voller Angst?


Bis zu meinem Zusammenbruch 2017 machte ich es jeden Tag - verdrängen und mich verstellen - weil ich nicht zulassen wollte, dass man mir nach außen hin ansieht was tief drinnen los war...


Aber dieses „tief in mir drin“ war immer total pfiffig und wollte mir irgendetwas mitteilen - durch seine häufigen Angriffe. Mal rammte mir dieses „tief in mir drin“ ein Messer in den Rücken, mal klopfte es mit einem Vorschlaghammer in meinem Kopf, dass ich dachte die Schädeldecke platzt. Aber ich reagierte nie auf diese Angriffe und machte immer so weiter - ich lief grinsend durch die Welt, immer getrieben von innerer Unruhe um an mein Ziel zu kommen - obwohl ich nie wusste was mein Ziel überhaupt war...


Das „tief in mir drin“ wurde langsam immer fieser und gemeiner zu mir - schleichend auf Zehenspitzen, mit ganz kleinen Schritten, die ich gar nicht wirklich bemerkte (oder doch verdrängte?) kam es dann immer stärker und stärker auf mich zu. Bis es eines Tages anfing mich mit voller Wucht außer Kraft zu setzen. Es ging so weit, dass es mir die Luft zum Atmen nahm, mein Herz rasen ließ, Todesängste mich überkamen und ich dachte ich müsse sterben. Panik und Angst hatten mich im Griff. Ich hatte keine Kontrolle mehr über meinen eigenen Körper. Wie oft ich in der Notaufnahme der Krankenhäuser gelandet bin kann ich schon lange nicht mehr an einer Hand abzählen. Der Gedanke, dass das letzte Stündchen jetzt gerade schlägt, machte die Sache nicht besser. Immer mehr und immer öfter war ich gefangen in mir selbst und konnte nicht fliehen. Nach jedem Angriff meines Körpers war ich noch geschwächter und irgendwann sollte es dann so sein, dass ich lieber sterben wollte als mein bis dahin verkorkstes Leben so weiterzuführen.


Ein kleines Dorf mit ca. 2000 Einwohnern (wobei ich überhaupt nicht verstand wo da 2000 Menschen sein sollten) und jeder kannte jeden, was nicht immer von Vorteil ist wie ich heute weiß. Es war sehr idyllisch. Einfamilienhäuser mit perfekt gepflegten Vorgärten, Bauernhöfe, etliche Felder und Grün, der Geruch von Landluft, Spielplätze, Bäcker, Schlachter (ja, es gab schon früher immer eine Scheibe Wurst auf die Hand). Alles in Allem hatten wir in unserem Dorf alles was wir brauchten. Die nächste Stadt war nur 15 km entfernt, für mich kleines Dorfmädchen war diese Stadt aber ganz weit weg. Toll war es, wenn ab und an mal eine alte Lok auf den Schienen direkt an unserem Haus vorbeifuhr. Heute unvorstellbar und völlig retro…


„Unser Haus“, das ist das Haus von Oma und Opa - und mir. Es war toll, auch so ein Einfamilienhaus mit perfekt gepflegtem Vorgarten und einem riesigen Garten und großer Scheune hinter dem Haus wo man super toll spielen konnte. Mama und Papa gab es auch in meinem Leben, aber ich war doch lieber bei Oma und Opa. Wir wohnten ja alle im gleichen Ort. Ich hatte bei meinen Großeltern ein eigenes Zimmer, das gefiel mir irgendwie besser. Und außerdem war Mama immer launisch und genervt. Sie hat nur geschrien und gemeckert. Man konnte machen was man wollte, es war immer alles falsch. Was sie bis heute nicht weiß: Ich habe immer bei Papa angerufen und gefragt ob Mama zuhause ist. Wenn sie arbeiten war bin ich gern mit dem Fahrrad zu Papa und meinem kleinen Bruder gefahren – zack, den Berg runter, auf der anderen Seite wieder hoch und schon war ich da. Aber ich bin immer wieder schnell „nach Hause“ gefahren, bevor sie von der Arbeit kam. Ich konnte diese Stimmung im Haus einfach nicht ertragen. Geschreie, Streit mit Papa, das wollte ich alles nicht miterleben. Wenn mein Bruder und ich uns stritten war es noch schlimmer. Dann wurde es noch lauter mit dem Gegröle. Anscheinend war es nicht normal dass Geschwister sich streiten.


Heute bin ich selbst verheiratet und habe zwei Kinder. Ich weiß sehr wohl, dass es absolut normal ist dass Kinder sich streiten - und laut sind! Sorgen sollte man sich machen wenn es ganz ruhig und still ist!


Ich hatte nie einen besonderen Draht zu meiner Mutter. Wenn es vielleicht auch mal „bessere“ Phasen gab, in denen wir uns „ganz gut“ verstanden haben, ist noch immer irgendetwas zwischen uns. Bis heute konnte ich es nicht aussprechen, dieses doch so einfache Wort „ Mama“.


Ich liebe es wenn meine Kinder Mama zu mir sagen oder mir sagen wie lieb sie mich haben. Ja, ich bin eine stolze Mama und froh dass diese zwei Rotzlöffel meine sind. Okay, der große Rotzlöffel ist gerade in der Pubertät und fordert viel Nervenkostüm und der kleine Rotzlöffel macht es einem auch nicht immer leicht - aber wer weiß was wäre wenn ich sie nicht hätte. Wäre ich dann noch hier? Ich will nicht darüber nachdenken...


Nachdenken ist nämlich eine meiner Lieblingsbeschäftigungen, das macht mein Kopf den ganzen Tag – über alles und nichts - eigentlich bräuchte ich zwei davon, damit der eine nicht so viel zu tun hat.


Ich glaube ich war ungefähr sieben, acht oder neun Jahre alt als Mama und Papa sich trennten, sie hatte einen „Neuen“. Wie alt genau ich war kann ich nicht mehr sagen, es ist zu lange her und da ich ja, wie eben schon gesagt habe, nur EINEN überfüllten Kopf habe... aber egal... Von da an war ich sehr oft und auch regelmäßig bei Papa und meinem kleinen Bruder, der heute ein Riese ist und mir auf den Kopf spucken könnte. Gut, ich bin nur 1,62m klein, da könnten viele von oben herab auf mich spucken.


Papa, mein Bruder und ich haben uns gut verstanden, es war alles harmonisch. Papa hatte wohl mehr Nerven als Mama. Die Ausflüge, die wir gemacht haben, auf große Spielplätze, oder an den Fluss mit riesigen Steinen auf denen wir kletterten. Wir haben tolle Sachen zusammen erlebt, an die ich auch heute noch gerne zurückdenke. Mein Papa war toll und auch immer für mich da. Ein großer Mann mit einem, na ja sagen wir mal, einem kleinen Vorbau, an den man sich immer so schön kuscheln konnte. Er war für mich der tollste Papa auf der ganzen Welt - bis zu einem bestimmten Tag in meinem Leben, der alles komplett verändern sollte und ich nicht mehr ich war.


Mama wohnte mittlerweile 15km entfernt in der Stadt – beim „Neuen“. Ab und zu war ich dort, der Neue und ich haben uns gut verstanden. Er war ein cooler Kerl. Zu Mama war nie der richtige Draht da. Sie ist immer mit mir einkaufen gegangen und ich habe tolle Klamotten bekommen (wenn man das heute auf den wenigen Fotos, die ich noch habe, betrachtet, sieht es alles andere als toll aus ). Mama hat mich nie in den Arm genommen oder mal gedrückt oder umarmt, ich kann mich zumindest nicht daran erinnern. Nur Klamotten, die ich dann nach dem Besuch mit nach Hause genommen habe und zu den anderen Klamotten legte, zeigten mir ihre Liebe zu mir. Aber ich kannte es nicht anders, für mich war das normal. Ich hatte ja Papas Hände die mich immer liebevoll gedrückt hielten.


Die Beziehung zwischen dem Neuen und ihr ging dann nach ein paar Jahren auch in die Brüche und sie war weg. Der Kontakt ist abgebrochen, ich wusste nur dass sie 25 km entfernt wohnt, da wo sie auch arbeitete und wohl wieder einen anderen „Neuen“ hatte. Wow, der Nächste. Naja, es war mir egal, sie war eh weg und hat sich nicht mehr gemeldet. Aber ich hatte ja Papa, meinen kleinen Bruder und Oma und Opa, das war wichtig.


Ich selbst habe in meiner Jugend viele Freunde gehabt und sagen wir es mal so: wir haben nichts anbrennen lassen. Aber für mich war eins ganz klar: Nur wenn ich mir sicher bin und es sich richtig anfühlt möchte ich mit diesem Partner Kinder haben. Jetzt sind wir schon 14 Jahre verheiratet. Natürlich gibt es Höhen und Tiefen, aber im Großen und Ganzen halten wir immer fest zusammen.


Opa hatte einen Kleintier-Bauernhof. Viele Schafe (dieser blöde Schafbock hat es tatsächlich mal geschafft mich über die Wiese zu jagen, der war so wild, ich glaube der hatte ein Problem mit sich selbst und musste es an anderen auslassen), kleine Lämmchen die wir mit der Flasche gefüttert haben. Hühner – es gab immer frische Eier, Enten und Gänse die auch immer irre wurden wenn jemand in deren Gehege kam. Niedliche Kaninchen, die ich gestreichelt und geknuddelt habe und die dann eines Tages kopfüber ohne Fell in der Scheune an der Leine hingen... Ich kann bis heute kein Kaninchen essen...


Diese unzähligen Tauben, die unsere Dächer vollgeschissen haben, waren Opas Highlight. Jedes Wochenende ging es los zum Tauben-Flug. Die Tiere wurden irgendwo hingefahren und freigelassen. Welche Taube kommt wohl als erstes nach Hause? Gewinnt er mit einer seiner Tauben wieder einen Preis oder war eine andere Taube des Konkurrenten doch schneller? Das war alles so spannend, wenn wir dann in der Küche saßen und zum Taubenschlag gestarrt haben, wann denn endlich die erste Taube wieder zurückkommt.


Gern wurde auf unserem Hof auch mal ein Schwein geschlachtet. Den ganzen Tag wurde Wurst hergestellt, alles mit eigenen Händen, das frische Mett duftete in der Schale und gegen Abend war das große Schlachtfest. Alle Helfer saßen in der Waschküche im Keller, die restlichen Wurstdosen waren noch im Kessel und es roch für mich irgendwie abscheulich nach totem Tier. Trotzdem habe ich die Rotwurst geliebt, dick mit Senf bestrichen (kann ich heute auch nicht mehr essen, ich habe immer noch die Schüsse im Kopf, die fielen bevor das Schwein umfiel). Bei uns war früher immer was los, das Haus war voll und täglich kam jemand auf einen kurzen Schnack vorbei.


Heute lebe ich mit meinem Mann und meinen Kindern in unserer kleinen Doppelhaushälfte die wir uns vor fünf Jahren angeschafft haben. Es ist oft sehr ruhig im Haus- es sei denn die Kinder streiten. Nein im Ernst - mir fehlt oft ein bisschen der Trubel von damals, Stille ist nicht immer mein Freund, je nach Tagesverfassung. Bis vor einigen Monaten fühlte ich mich an „schlechten“ Tagen einsam – obwohl ich ja meine eigene kleine tolle Familie habe...


Einsamkeit spiegelt das wieder, was ich damals gefühlt habe, aber noch nicht erkannt hatte. Erlebt habe ich (zu) viel und trotzdem war ich immer einsam. Einzelkämpfer! Ja das trifft es auf den Punkt. Ich habe immer nur gekämpft, gegen andere und auch gegen mich selbst. Heute bin ich glücklich, wenn Trubel im Hause ist und die Kinder einfach Kinder sind, sie springen, hüpfen und laut lachen. Nur bei Streit untereinander, da hasse ich die Lautstärke. Dann bin ich wiederum auch froh wenn ich mal ganz allein zuhause bin und mir keiner auf den Keks geht - keine Streitereien, kein Gegröle, nur Stille und „mein Ding machen“ – für nichts und niemanden zuständig sein. Kein „Mama“ oder auch „Maaaaamaaaaa“, kein Haushalt, keine Verpflichtungen.


Schon komisch alles, irgendwie ist es doch wie damals - als ich in zwei Welten lebte.


Erdbeeren, Himbeeren, Johannisbeeren, alles wurde frisch gepflückt. Wir hatten alles in unserem Garten. Als Kinder haben wir im Kirschbaum gesessen, die reifen Kirschen abgepflückt. Einige kamen in den Eimer, viele davon sind auch gleich von der Hand in den Mund gewandert. Einmal hatte ich eine Kirsche erwischt in der ein Wurm sein Zuhause hatte, welches ich dann durch mein Kauen zerstört hatte. So etwas Ekelhaftes! Ich habe dann ganz schnell alles ausgespuckt, bin vom Baum gesprungen und habe meinen Mund mit Wasser ausgespült. Merke: die ganz dunklen Kirschen haben sehr oft einen kleinen Mitbewohner.


Ich wusste als Kind auch noch, dass die Bohnen und Erbsen nicht aus der Dose kommen. Wir haben uns in die Sträucher gesetzt, die Schoten mit unseren kleinen Fingern geöffnet und die Erbsen einfach so gefuttert. Unser Keller war voll mit Gläsern. Eingekochte Birnen, Äpfel, Gurken, Kirschen (die ich nach der Wurmbegegnung erst mal nicht mehr angerührt hatte). Wir hatten einfach alles, eine ganze Armee wäre bei uns satt geworden.


Gern erinnere ich mich an die Tage, an denen es früh morgens losging aufs Feld - zum Kartoffeln ausmachen. Die Frauen haben auf den Knien in den Feldern gelegen und die Kartoffeln gerodet, wir Kinder durften helfen und hatten unsagbar Spaß. Es gab gegen Mittag immer eine große Pause. In Weidenkörben lag das frische Brot, dazu gab es selbstgemachte Mettwurst, selbstgemachte Marmelade und frisch gekochte Eier. Für die Frauen und Kinder gab es Wasser und für die Männer Bier, es war immer ein kleines Fest.


Heute soll mal einer sagen dass das Kind mithelfen soll – da geht ohne vorherige Diskussionen gar nichts. Wenn es dann aber ums Essen geht - da sind alle schnell wieder dabei. So ist zumindest meine Erfahrung aus dem näheren Umfeld. Für uns war es damals normal mit anzupacken und zu helfen. Hätte ich früher genörgelt dass ich nicht helfen will hätte ich schneller als ich gucken konnte einen auf den damals noch kleinen Hintern bekommen. Ja manchmal hatte ich es versucht und hatte eine große Klappe Opa und Oma gegenüber – da hat es dann auch einen Klaps gegeben.


Jede Tür hat zwei Seiten. Wir hatten damals dunkle Eichentüren im Haus, die immer frisch geölt wurden und nie knarrten - auch die waren braun, das hatte ich noch gar nicht erwähnt. War die Tür offen, war das Leben hell und man konnte die Sonne sehen. Sobald sie jedoch von innen geschlossen wurde und die Sonne nicht mehr strahlte, war es dunkel und mein Leben sah ganz anders aus.


Hätten wir doch damals schon Glastüren gehabt, hätte die Sonne ihre Strahlen auch bei geschlossener Tür durchscheinen lassen können…


Ich lebte in zwei Welten. Sonne und Regen, hell und dunkel, Windstille und Sturm. Im Himmel und in der Hölle vielleicht? Ich weiß nicht ob es etwas zu übertrieben gesagt ist, aber doch sind dieses die ersten Begriffe die mir einfallen wenn ich an früher denke.


Bei uns gab es sie, die geschlossene Tür, sehr oft sogar. Ich hatte immer gehofft sie öffnen zu können um in Freiheit zu sein, doch es ist mir nicht gelungen. Ich war zu klein und hilflos. Hatte ich versagt und einfach nur zu wenig getan um in Freiheit zu sein?


Es war wieder einer dieser Abende an dem meine Tür verschlossen war. Ich war gerade einmal sechs oder sieben Jahre alt. Opa war Trommler in einer Musikkapelle. An Wochenenden und an manchen Abenden in der Woche war er mit seinen Jungs unterwegs. Oma und ich wussten an diesen Tagen schon, dass es wieder nicht einfach wird. Wir waren vorbereitet und machten uns auf das Schlimmste gefasst - immer und immer wieder.


Es war soweit - nachts - das Auto fuhr den Berg hinauf (wir wohnten ganz oben auf dem Berg und konnten aus dem Fenster heraus immer gut sehen wer denn den Berg hochgefahren kommt).


Wir waren in Position. Ich lag in meinem Bett und tat wie immer so als würde ich schlafen. Oma verschanzte sich draußen auf dem Hof in der Holzvorratskammer. Dort war sie sehr oft. Also Augen zu, Schlafen vortäuschen und die Luft anhalten. Das machte ich immer so, denn wenn ich atmete, konnte ich nicht so gut hören was sich außerhalb meines Zimmers abspielte.


Na super, es ging wieder los.


Das Geschrei und Getöse, es steckt noch heute in meinen Knochen. Nur war es an diesem Tag irgendwie anders - anders als sonst, wenn er besoffen nach Hause kam. Opa beruhigte sich nicht mehr so wie sonst. Eigentlich war er immer k.o. (oder zu voll ), ist ins Bett gegangen und im Vollrausch eingeschlafen. In dieser Nacht pöbelte und grölte er durchs ganze Haus. Es war angsteinflößender als sonst – fremd. Die Nachbarn werden es auch gehört haben, da war ich mir sicher. Meine Zimmertür ging auf, ich zuckte zusammen, war starr vor Angst. Meine Bettdecke wurde zurück gezogen und ich konnte Oma´s Augen erkennen. Sie waren voller Angst. Gleichzeitig zeigten sie mir aber auch, dass ich keine Angst haben sollte und dass sie bei mir wäre. Schon komisch, was Augen ausdrücken können...


Das Geschrei kam immer näher und Opa stand in der Zimmertür.


Wie hatte Oma es geschafft, aus ihrem Versteck an ihm vorbeizukommen? Egal, zum Glück war sie bei mir. Sie streckte mir ihre Hand entgegen und nahm mich auf den Arm. Ich denke sie wollte mich einfach nur beschützen. Wir wollten an Opa vorbei um nach unten ins Wohnzimmer zu gehen, da passierte es. Opa verlor die Kontrolle über sich und fing an die Arme zu heben. Er schubste Oma und mich - ich war ja geborgen auf ihrem Arm - mit voller Wucht die Treppe runter. Freier Fall – ganz umsonst. Heutzutage bezahlt man viel Geld dafür wenn man so etwas auf einem Rummel erleben will. Für mich war es kostenlos - Augen zu und durch.


Wir fielen ungefähr neun Stufen und lagen auf der Hälfte der Holztreppe. Keine von uns beiden bewegte sich, wir waren wie betäubt und starr vor Angst. Was würde als nächstes passieren? Kommt er hinterher und schlägt uns jetzt tot? Ich hatte solche Angst. Er grölte weiter und weiter, stand mit knallrotem Gesicht oben an der Treppe und fuchtelte weiter mit seinen Armen in der Luft. Ihm muss dann wohl die Puste ausgegangen sein, denn er machte zum Glück kehrt und verschwand im Schlafzimmer.


Es wurde ruhiger im Haus, man hätte eine Stecknadel fallen hören können, wären nicht diese widerlichen Schnarch-Geräusche aus dem Schlafzimmer zu hören gewesen. Er hatte es also geschafft, war in seinem Vollrausch angekommen. Somit konnten wir die Gelegenheit nutzen und uns ins Kämmerchen verkriechen. Ganz leise und ohne ein Wort zu sagen standen Oma und ich auf – zum Glück war nichts passiert. Mir tat mein Arm ein bisschen weh, aber egal, Hauptsache Oma ging es gut. Sie ließ sich nicht anmerken ob ihr irgendetwas weh tat, ich hoffte, dass wir beide den freien Fall unverletzt überstanden hatten. Ich konnte nicht weinen, konnte nicht atmen, ich war betäubt vor Angst. Die Nacht haben wir zwischen frisch gespaltenem Holz in der Kammer unter dem Wintergarten verbracht. Die


Angst steckte uns in den Knochen, man konnte unsere Herzen schlagen hören. Oma ging es zum Glück auch gut - es war nichts Schlimmeres passiert.


So lief es eigentlich ständig. Die Angst war der ständige Begleiter. Opa kam entweder besoffen von der Arbeit oder aber besoffen von seinen Musikauftritten. Man wusste nie wie es denn wieder endet. Würde er wieder die Hand heben und ausrasten oder würde er hoffentlich so viel Bier intus haben dass er sofort ins Bett geht und schläft?! Jeder Tag war eine Herausforderung.


Täglich, pünktlich um 12:00 Uhr, musste das Essen auf dem Tisch stehen, sonst gab es mächtig Ärger. „Essenszeit ist um 12:00 Uhr und nicht um 12:05 Uhr“. So wollte es das Gesetz. Sein Gesetz!


Samstags war Badetag - natürlich immer zur gleichen Uhrzeit. Erst kam ich an die Reihe. Einweichen, abschrubben, anschließend hat Oma mir meine langen Haare mit Bier und frischem Ei gewaschen. Angeblich sollten die Haare danach glänzen und besser zu kämmen sein. Das mit dem Glanz stimmt, aber dass das Kämmen leicht und ohne Tränen vollzogen werden konnte, kann ich beim besten Willen nicht bestätigen. Nach mir ging Oma baden und ganz zum Schluss war Opa an der Reihe. Ich will noch erwähnen, dass er in dem Wasser badete, in dem auch schon Oma und ich saßen. Aber so war das früher halt.


Wenn ich mich auch manchmal dabei erwische, dass ich doch so einiges von früher mitgenommen habe und auch lange umsetzte - beim Baden hat JEDER sein eigenes frisches Wasser, da wird garantiert nicht gespart.


Auch ansonsten musste immer alles perfekt sein, alles musste aufgeräumt an Ort und Stelle stehen, ein Staubkorn wurde als Dreck deklariert. Es musste immer alles blitzen und blinken. Damit es zumindest nach außen hin perfekt aussah! Das gute Geschirr wurde nur zu besonderen Anlässen wie Weihnachten oder an Geburtstagen aus dem Schrank geholt. Omas Tag bestand aus „Ich putze mir die heile Welt“.


Oh ja, und bloß nicht zu vergessen: Sonntag morgens (manchmal auch Samstag abends) war der Kirchgang Pflicht! Wer am Wochenende nicht in die Kirche ging, auweia, den hätte der Teufel holen sollen. Wie sie alle immer aus ihren Häusern kamen, gekleidet als gingen sie zu einem Fest - sehen und gesehen werden! Es war eine richtige Pflichtveranstaltung, Woche für Woche.


Bis zu meinem Zusammenbruch war ich wie sie. Nach außen musste immer alles perfekt sein. Heute weiß ich der Perfektionismus hat mich kaputtgemacht. Ich dachte immer nur daran, was denn andere Leute von mir denken würden, wenn nicht alles an Ort und Stelle steht und generell dachte ich immer, bei mir ist es nicht perfekt genug und auch ich als Person wäre nicht gut genug. Ich habe nur an andere gedacht -NIE-wirklich NIE- an mich! Jeden Tag habe ich den Staublappen geschwungen, der Staubsauger musste täglich laufen und auch alles andere musste immer perfekt aufgeräumt sein. Nicht für mich - aber für die anderen! Bis dahin habe ich auch immer noch voller Eifer die Wäsche für meine vierköpfige Familie gebügelt und akkurat wieder in die Schränke sortiert. Manchmal hätte nur noch das Lineal gefehlt um zu kontrollieren, ob auch alles genau gleich groß zusammengelegt wurde. Es hätte ja schließlich sein können, dass mein Besuch mal in meine Schränke gucken wollte. Ich wollte auf alles vorbereitet sein!


Wäsche musste sofort gewaschen werden, man hätte mich ja für faul halten können wenn noch etwas rumstand - im Keller! Ja ich war vorbereitet - schließlich hätte mein Besuch ja auch mal in den Keller gehen können.


Doch um zu verstehen und zu erkennen wer ich eigentlich war hat es eine lange Zeit gedauert – Moment, ich überfliege mal kurz – ungefähr dreißig Jahre, in denen ich einfach nur funktioniert habe. Dreißig Jahre in denen ich so viel vom Leben verpasst habe, nur weil ich der Meinung war ich müsse perfekt sein.


Ohne professionelle Hilfe hätte ich es nicht geschafft, ich wäre vor die Hunde gegangen. Wobei ich vor drei Jahren niemals geglaubt hätte, dass ich, die Power-Frau und Perfektionistin, irgendwann mal in der Psychiatrie lande und bis vor einem Jahr noch alle paar Wochen in einer Psychologischen Praxis saß.


Ich lag jeden Tag in meinem Bett und hatte Angst. Angst davor dass er Oma eines Tages irgendetwas antut, dass es eskaliert. Komischerweise hatte ich nie Angst dass er MIR etwas tut, denn ich wusste genau das würde er nicht machen. Mein Opa war ein Arschloch wenn er getrunken hatte, aber ohne Promille im Blut war er doch ein herzensguter Mensch. Ich habe ihn gemocht, trotz allem was er getan hat. Er war ja eigentlich immer für mich da und hat mir durch das Leben auf dem Kleintier-Bauernhof einerseits eine schöne Kindheit beschert - den Himmel eben...


Irgendwann lernte ich damit zu leben, mit der Angst! Was bringt wohl der nächste Tag? Ist es wieder die Hölle die ich erlebe, wenn ich abends aus dem Himmel nach Hause komme? Aus dem Himmel wo ich mit Freunden gespielt und getobt habe? Für mich war es total normal diese zwei Leben zu führen. Ich wusste ja gar nicht, dass es eigentlich anders laufen sollte in einer Familie. Es war normal mit Geschrei und Wut aufzuwachsen. Und vor allem war es absolut normal dass man nie, aber auch wirklich niemals über seine Gefühle sprach. Alles hab ich mit mir selbst ausgetragen. Niemand wusste von meiner Angst, denn ich konnte sie immer hinter meiner lachenden Fassade verstecken. Ich hab für mich das Beste daraus gemacht um nicht aufzufallen und aus der Reihe zu tanzen im perfekten 2000-Einwohner Dorf. Ich stelle fest, dass Angst also schon immer Teil meines Lebens war.


Dass diese Angst tatsächlich irgendwann mein täglicher Begleiter werden sollte, der mich fast umgebracht hätte, konnte ich als kleines Mädchen nicht wissen. Vielleicht ist es auch besser so, vielleicht wäre ich dann gar keine 41 Jahre alt geworden und hätte dem Wahnsinn, der noch auf mich zukommen sollte, schon vorher ein Ende gesetzt.


Ich schlief ab und an bei meiner Freundin Karin, die in der gleichen Straße wohnte wie ich. Es trennten uns nur drei Häuser voneinander. Jedes Mal wenn ich dort im Bett lag konnte ich nicht schlafen, meine Gedanken waren bei Oma. Ich hoffte dass in unserem Haus alles in Ordnung war und Opa nicht wieder ausrastete. An einem Abend war es so schlimm dass ich unbedingt nach Hause wollte, ich hatte das Gefühl ich müsste Oma beschützen. Ich schob es auf das heftige Gewitter das gerade aufzog und tat so als ob ich riesige Angst davor hätte. So brauchte ich den wahren Grund nicht sagen, warum ich unbedingt nach Hause wollte. Ich hatte als Kind immer das Bedürfnis meine Oma zu beschützen, wollte sie nicht allein lassen weil ich Angst hatte,dass er ihr irgend etwas antut, wenn er wieder „drauf“ war. Ich wollte sie beschützen obwohl ich selbst immer eine scheiß Angst hatte.


Die Grundschulzeit war eine tolle Zeit. Ich war eine fleißige und auch schlaue Schülerin. Nur meine große Klappe war wohl immer ein kleiner Knackpunkt, was meine Klassenlehrerin dann gern in professioneller Formulierung auf meinen Zeugnissen verewigte. Irgendwas mit „lebhafte Schülerin“ und „Mitschüler stören“ und so.


Meine Klassenlehrerin fand ich soooo toll. Sie war eine ganz nette Frau bei der wir alle gern gelernt haben. Aber sie konnte auch sehr direkt sein. Ein Mädchen aus meiner Klasse hatte immer ganz dreckige Fingernägel, wirklich dreckig! So wie meine Fingernägel aussehen wenn ich ohne Handschuhe Blumen pflanze. Dass die Fingernägel so dreckig waren war das eine. Dass sie aber während des Unterrichts anfing den Dreck mit ihrem Lineal oder Bleistift unter den Fingernägeln hervorzuholen um damit kleine Haufen auf ihrem Platz zu bauen - das missfiel meiner Lehrerin oft und das Mädchen bekam dann auch was zu hören. Nie vergesse ich den Spruch, den sie immer sagte „Wenn du denkst, du bist allein, dann mache deine Nägel rein. Ist nämlich jemand dabei, ist das echt nicht einerlei.“


Meine große Klappe nach außen ist bis heute geblieben - es bleibt also doch immer etwas aus der Kindheit zurück. Nur würde mir die große Klappe als Andenken an die Kindheit reichen. Damit würde ich gut zurecht kommen. Das ganze Andere was mich noch erwartet hat und ich bis heute zwar verarbeitet aber nicht vergessen habe, würde ich an manchen Tagen gern aus meinem Kopf löschen. Wo ist die „Löschen“- Taste in meinem Kopf? Jahrelang habe ich sie gesucht und nicht gefunden. Doch ich habe gelernt, dass ich von vorn anfangen kann – wenn ich es zulasse.


Ist also doch was dran an dem Sprichwort „Man lernt nie aus“.


Ich war gerade 10 Jahre alt, kam in die 5. Klasse und mit dem Schulwechsel änderte sich auch zuhause so einiges. Opa ging es nicht gut, ich hab ihn im Bad immer husten und spucken gehört. Es war ein ekliges Geräusch, das auch heute noch in meinen Ohren verankert ist. Ich war zwar klein aber nicht dumm (was meine Lehrerin ja auch erkannt hatte), ich wusste dass irgendetwas nicht stimmte. Opa wurde immer ruhiger und schwächer. Er kam ins Krankenhaus, musste operiert werden. Wieder zuhause ging es ihm viel besser und wir konnten wieder Spaß haben. Doch dieses Gefühl von „alles ist wieder gut“ sollte nicht lange bleiben. Wieder ging es ihm schlechter und er hatte keine Kraft mehr. Für nichts. Er konnte keine Tiere versorgen, nicht schreien, noch nicht mal mehr Bier hat er getrunken. Opa konnte nicht mehr laufen, er lag nur noch im Bett, welches für ihn ins Esszimmer gestellt wurde damit er bei uns sein konnte. Es war so ein Bett, das man über Fernbedienung hoch und runter fahren konnte. Welch ein Spaß!


Ich kann mich noch daran erinnern, dass irgendwann ein dicker braunbeige gemusterter Vorhang im Durchgang zum Wohnzimmer aufgehängt wurde. Ich denke man wollte mir den Anblick und das ganze Drumherum ersparen, denn es war plötzlich auch jeden Tag eine Frau bei uns die ihn gepflegt hat. Es standen überall Flaschen, Pflaster, Verbände und Cremes, ich glaube mich sogar an Spritzen erinnern zu können. Der fremde Geruch im eigenen Zuhause störte mich, es wirkte fremd.


Opa fand es immer ganz toll wenn ich auf meiner Flöte für ihn gespielt habe. So saß ich, stolz mit meiner Flöte in der Hand, im Wohnzimmer. Nur der Vorhang trennte uns. Die Pflegerin steckte ihren Kopf durch den Vorhang und sagte ich solle weiterspielen, Opa würde sich freuen. Ich habe nur gehört, wie Opa immer leise gesummt hat, sehen durfte ich ihn nicht.


Bis zum Dezember 1988 gingen die Tage so weiter. Morgens ging ich zur Schule und nachmittags war ich wie immer draußen. Ich denke Oma und auch die Pflegerin waren froh dass ich so wenig zuhause war. So musste sich niemand erklären was hinter dem dicken Vorhang vor sich ging.


Meine Patentante (es ist wirklich meine Tante und gleichzeitig Patentante, also so richtig - nicht wie es heutzutage ja auch üblich ist, wo Patentanten auch Freunde oder Bekannte sind) kam zu Besuch und fragte mich, ob ich Lust hätte mal wieder bei ihr zu übernachten. Ich freute mich total, denn bei meiner Pati gab es Kinder- Fernsehprogramme. Kinderfernsehen, ich habe es geliebt - und auch meine kleine Cousine, mit der ich richtig Spaß hatte - die heute mehr als einen Kopf größer ist als ich.


Nach wie vor ist es keine Kunst mir auf den Kopf spucken zu können – wenn man es denn wollte... Warum alle in meiner Familie so groß sind und ich so klein, war mir lange Zeit ein Rätsel. Doch das sollte ich irgendwann auch erfahren. Ich musste lernen es anzunehmen wie es ist...


Am Morgen saßen wir bei meiner Tante in der Küche, wir haben gerade gefrühstückt, als es an der Tür klingelte. Ich hatte die ganze Nacht sehr unruhig geschlafen, obwohl ich bei meiner Pati immer schlafen konnte wie ein Baby. Dort war es immer so liebevoll und einfach schön. Ich erinnere mich gern daran zurück. Wir gingen zur Tür. Als wir öffneten stand meine andere Tante mit verweinten Augen vor uns, nickte, senkte den Kopf und fing an zu weinen. Ich wusste sofort dass etwas passiert war. Nur was? Ich war doch erst 10 und ich weiß bis heute nicht die Gefühle einzuordnen welche mich in diesem Moment übermannten. Als sie mir erzählten, dass Opa gestorben ist war ich fassungslos. Tot? Was ist denn tot? Dann wurde mir irgendwas von „er ist jetzt oben im Himmel“ erzählt und das war es. Ich musste weinen weil ich das alles überhaupt nicht verstanden hatte. Pati drückte und tröstete mich. Meine Tanten redeten noch eine Weile in der Küche, während ich mal wieder allein gelassen mit meinen Gedanken und Gefühlen mit meiner kleinen Cousine im Wohnzimmer spielte.


Ich packte meine Sachen in den Rucksack, den ich immer benutzte wenn ich bei Pati schlafen durfte. Schlafanzug, Kuscheltier, Zahnbürste und alles was man halt so dabei hat wenn man woanders übernachtet. Gemeinsam fuhren wir mittags nach Hause. Mir wurde ganz mulmig als wir den Berg hinauffuhren. Unser Haus konnte ich sehen, was hinter den Mauern vor sich ging konnte ich nur erahnen. Oma war da, meine Tanten, meine Mutter (ich dachte, was will die denn hier?), mein Papa und einige Nachbarn. Das Haus war voll mit Menschen. Alle begrüßten sich, fielen sich in die Arme und haben bitterlich geweint. Mich hatte man glaub ich übersehen. Lediglich mein Papa kam und tröstete mich, weil ich, genau wie die Erwachsenen, vielleicht auch mal heulen musste.


Ich sah mich um. Das Bett war weg, der dicke Vorhang war weg. Keine Flaschen, Pflaster, Spritzen mehr. Alles wieder so wie früher dachte ich. Toll, dann wird ja jetzt alles wieder gut... Opa? Opaa? Opaaaaaa? Er war nirgends zu sehen. Was war denn hier los? Opa war weg! Einfach nicht mehr da! Ich habe immer nur Teile von dem mitbekommen was sich die Erwachsenen erzählten. Tod, Pfarrer, Beerdigung. Meine Flöte lag unberührt auf dem Wohnzimmertisch. Ob ich nachher wieder spielen darf wenn Opa wiederkommt? Was war hier nur passiert in den letzten Stunden? Tot? Wo ist er denn jetzt, mein herzensguter Arschloch-Opa? Ich war völlig durcheinander. Was heißt denn tot sein? Das was ich jetzt gerade fühle? Dieses NICHTS fühlen? Ist das tot sein?


Nein, tot sein fühlt sich anders an – das Gefühl des „tot sein“ sollte ich einige Jahre später erfahren...


Der Tag der Beerdigung war gekommen, wir gingen in die Kirche. Der Pfarrer erzählte von meinem Opa und seinem „letzten Weg“. Die Kirche war völlig überfüllt, es waren so viele Menschen die Opa auf diesem besagten letzten Weg begleiten wollten. Ich saß in der Bank, mein Papa und meine Tante waren bei mir. Trotzdem fühlte ich eine Leere in mir, hatte große Angst, ich wusste nicht was noch passieren würde.


Den Weg zum Friedhof habe ich vergessen, ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Meine Erinnerung ist erst wieder da ab dem Zeitpunkt, wo wir vor der Kapelle stehen und ich das erste Mal in meinem Leben einen Sarg gesehen habe. Kränze, ein Blumenmeer, ich konnte das alles nicht begreifen. Darin soll mein Opa liegen? Das geht doch nicht, er bekommt doch gar keine Luft! Der Weg zum Grab war unendlich lang, obwohl die Wirklichkeit nur ein paar wenige Meter waren. Die Musikkapelle, in der mein Opa Trommler war, begann zu spielen. Es war so furchtbar und doch schön zugleich. Ich war so oft mit dabei wenn er mit seinen Freunden Musik machte und nun standen alle anderen dort auf dem Friedhof und sein Platz war leer. Als der Pfarrer seine Rede hielt und es dann dazu kam dass der Sarg in das Loch gelegt wurde, sind bei mir alle Dämme gebrochen. Ich bin verzweifelt zusammengebrochen, weinte bitterlich aus tiefstem Herzen. Mein Vater nahm mich fest in seinen Arm um mich zu trösten. Ich konnte das alles nicht begreifen. Was passiert jetzt mit Opa? Es war einer der schlimmsten Tage in meinem bisherigen Leben.


Heute betrachtet war es dann wohl doch nicht der schlimmste Tag in meinem Leben, denn noch viel schlimmer und tiefer hat mein Herz eine ganz andere Sache getroffen...


Ich wurde allein gelassen mit meiner Trauer. In meiner Familie gab es das nicht – man redete nicht miteinander wenn einen etwas bedrückte. Jeder hat für sich selbst getrauert. Immer stark sein, das war in meiner Familie ganz wichtig! Nur nichts nach außen tragen! Trost bekam ich von meiner besten Freundin Dina, die in der schlimmen Zeit für mich da war. Wir haben uns abgelenkt, viel gespielt und irgendwann gewöhnte man sich daran, dass Opa nicht mehr da war. Aber er hat jede Minute - bis heute – gefehlt.


Das Haus war leer- ohne Opa und sein Geschrei. Es war fremd und leise geworden. Was sollte nun mit den ganzen Tieren passieren? Oma hatte nicht die Kraft dazu das alles allein zu bewerkstelligen. Nach und nach wurde es auf unserem Kleintier-Bauernhof ruhiger, alle Tiere wurden innerhalb kurzer Zeit verkauft. Nur Susi, unseren Hund, den haben wir behalten. Es wurde immer einsamer bei uns, ich fühlte mich mehr und mehr allein. Nur die Erinnerungen waren noch da. Das Scheunentor das ich öffnete - aber es hingen keine toten Kaninchen mehr an der Leine. Keine Tauben die sonntags nach Hause geflogen kamen. Es war wirklich still bei uns. Ich ging wie immer zur Schule und habe viel Zeit in meinem Zimmer verbracht. Musik hören (ich hatte irgendwann meinen eigenen Kassettenrekorder bekommen) und stundenlang vor dem Radio sitzen, bis der Lieblingssong kam, um dann schnell den Aufnahmeknopf zu drücken - damit habe ich sehr viel Zeit verbracht. Für die Schule musste auch viel getan werden, ich war ja schließlich kein Grundschulkind mehr. Meine Hausaufgaben habe ich immer alleine gemacht, es war ja keiner da der sich mit mir hinsetzte. Das große Grundstück, der Garten, alles musste gepflegt werden, da blieb keine Zeit für mich. Ich habe damals schon mein Leben „allein“ bestritten. Ich war ein Einzelkämpfer.


Die Jahre flogen nur so dahin, ich habe die offene Tür geliebt. Ich wurde älter, die Pubertät meldete sich. Viele Tage und Nächte habe ich bei meiner besten Freundin verbracht. Sie hatte alles! Einen Fernseher im Zimmer, einen Computer, auf dem wir immer die tollsten Spiele spielten, sogar einen Videorekorder! So etwas hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können. Wir hatten zuhause gerade mal vier Programme auf dem Fernseher und ein Radio in der Küche. Bei Dina habe ich mich immer wie im Paradies gefühlt. Nicht wegen der ganzen materiellen Dinge, vielmehr weil es da Papa, Mama und noch zwei Brüder gab - und das alles in einem Haus! Irgendwie war es unvorstellbar für mich, so eine tolle heile Welt. Das musste es sein - die perfekte Familie, anders konnte ich es mir nicht vorstellen und habe mir gewünscht, genau so etwas später auch einmal zu haben.


Ach ja - und es gab Benni, den absolut fiesesten und Angst einflößendsten Kampfdackel, den man sich vorstellen kann. Wenn man dort geklingelt hat und er anfing zu bellen, hat man mit allem gerechnet, aber niemals mit so einer kleinen Trethupe. Er war undurchschaubar, ich habe immer einen großen Bogen um ihn gemacht. Bei diesem Hund hatte ich immer das Gefühl er hat ungeahnte Kräfte und kann mich mit einem Biss auffressen oder zerfleischen.


Jeden Tag, wenn ich aus der Schule kam, stand das Mittagessen schon fertig angerichtet auf einem Teller auf dem Tisch. Ich saß allein und habe gegessen. Nudeln mit Tomatensoße oder Milchsuppe, in die ich immer Kakao eingerührt habe, waren mein Lieblingsessen - ich habe Oma´s Essen geliebt. Nur wäre es viel schöner gewesen wenn ich nicht allein gesessen hätte, sondern Oma mit mir zusammen am Tisch anstatt die Küche wieder auf Hochglanz zu bringen. Der Haushalt war wichtiger - es musste ja nach außen hin immer alles glänzen.


Es gibt Tage bei uns zuhause wo es ähnlich abläuft. Ich bereite das Abendessen vor und die Kids dürfen vor dem Fernseher essen. Das ist mir an manchen Tagen echt egal. Für mich ist es nur ganz wichtig, wenigstens eine Mahlzeit am Tag gemeinsam mit den Kindern zu essen und über den Tag zu sprechen. Wenn ich auch nur erfahre, dass es „gut“ in der Schule war und dann wieder gemeckert wird - „ich wollte eigentlich was anderes, da hab ich keinen Hunger drauf“, „das ist noch viel zu heiß“, „igitt, das schmeckt nicht“ - wir sitzen gemeinsam zusammen. Das ist mir ganz wichtig und ich sehe darüber hinweg, dass meine Kochkünste wieder einmal in Frage gestellt werden.


Ich möchte, dass meine Kinder anders aufwachsen als ich, dass sie spüren dass sie uns wichtig sind. Sie sollen behütet aufwachsen und wenn sie später ihr eigenes Leben leben sollen sie gern „nach Hause“ kommen.


Auch diese Kleinigkeiten, die mit dazu beigetragen haben, dass ich, wie ich gern mal sage, „einen an der Waffel“ habe, möchte ich bei meinen Kindern anders umsetzen. Ich gebe das Beste was ich geben kann.


Vor meinem „neuen Leben“, welches ich seit letztem Jahr leben darf, war ich manches Mal eine „Übermama“ - ich wollte ihnen so viel Liebe geben dass ich daran fast gestorben wäre. Ich versuchte Liebe zu geben obwohl ich mich selbst gehasst habe. Das war schon eine Mammutaufgabe die ich mir gestellt hatte.


An dem besagten Tag der mein Leben komplett veränderte - an dem ich aufhörte Kind zu sein - war richtig tolles Wetter. Ich liebe die Sonne heute noch mehr als die dunklen Tage und kann mich deshalb noch genau daran erinnern, wie schön an meinem dunkelsten Tag die Sonne draußen schien.


Ich kam gut gelaunt aus der Schule, wie immer stand das Essen auf dem Tisch. Nachdem ich alles aufgegessen hatte räumte ich meinen Teller in die Spüle und wollte gerade hoch in mein Zimmer gehen um meine Hausaufgaben zu machen. Das erledigte ich jeden Tag ganz schnell, damit ich pünktlich um 15:00 Uhr an unserem Freunde - Treffpunkt in der Mitte des Ortes sein konnte. Nur an diesem Tag war etwas anders. Ich nahm meine Schultasche und setzte gerade meinen Fuß auf die erste Stufe der Treppe nach oben, als meine Oma mich zurück rief. „Komm mal her, wir müssen reden“. Wie immer dieser forsche Ton, wahrscheinlich war es gar nicht so gemeint von ihr, doch liebevoll klingt definitiv anders. Ich war verdutzt und hatte keine Ahnung über was Oma mit mir sprechen wollte. Also ging ich noch immer gut gelaunt zurück. Sie zeigte auf den braunen Sessel im Wohnzimmer, ich sollte mich setzen. Okay! Die Laune war noch immer gut, ich machte es mir bequem und verknotete meine Beine bequem im Schneidersitz auf meinem brauen „Immenhof“-Sessel.


Früher war das noch bequem, heute bin ich froh, wenn ich meine Beine länger als fünf Minuten überschlagen kann ohne einen Krampf zu bekommen...


Sie stand mit ernstem Gesichtsausdruck im Türrahmen des Wohnzimmers. Die Worte hallen noch immer in meinem Kopf, als wäre es erst gestern gewesen.


Oma: „Ich muss dir was sagen.“


Ich: „Ja was denn? Schieß los!“


Oma: „Der, zu dem du immer Papa sagst – das ist gar nicht dein Vater“.


Es war still im Wohnzimmer. Die Stecknadel, die man hätte fallen hören können, hätte in dem Moment die Lautstärke einer Bombe gehabt, so laut hat es in mir geknallt. Mir wurde schwindelig, schlecht und ich hatte das Gefühl mein Herz bleibt stehen, obwohl es raste bis zum Hals. Ich hatte unbeschreibliche Angst. Was macht denn mein Körper gerade mit mir? Ich wollte keine Emotion zeigen und blieb nach außen hin sehr ruhig und locker. Das innere Rebellieren und gleichzeitige Sterben sah keiner.


Ich: „Wer ist es denn dann?“


Oma: „Den kennen wir auch nicht, irgend so ein Italiener“.


Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging zurück in ihre hochheilige Küche um dort weiter am Schein des Perfekten zu putzen.


Ich saß auf dem Sessel und konnte einfach nicht aufstehen. Es drehte sich alles so sehr, mir wurde schlecht, heiß und kalt zugleich. Meine Stimme war weg, mein Körper war nicht mehr da. Ich habe mich von außen auf dem Sessel sitzend betrachtet, ich war nicht mehr ich. Keine Ahnung wie lange ich dort saß, aber es werden nicht mehr als zwei Minuten gewesen sein. Völlig benommen nahm ich meine Schultasche und schwankte hoch in mein Zimmer. Ich ließ die Tasche fallen und setzte mich aufs Bett- leer und tot. Bitte was? Wie? Was war das gerade? In dem Moment muss mein Körper wohl wieder zu sich selbst gefunden haben. Ich spürte das Zittern und noch immer raste mein Herz bis zum Hals. Tränen schossen in mein Gesicht. Ich habe so sehr geweint, Oma muss es auf jeden Fall gehört haben und doch ließ sie mich allein. Es war niemand da der mich tröstete.


Wie Helene Fischer singt: „In meinem Kopf ist eine Achterbahn“. Ja, ich bin Achterbahn gefahren und gleichzeitig haben sich Millionen von Bomben in meinem Kopf entzündet. Ich konnte nicht mehr denken, es war zu viel für ein fast zwölfjähriges Mädchen wie mich.


Das war wohl die erste Panikattacke in meinem so jungen Leben... Alte Scheiße, so lange ist das also schon her... und ich bin immer noch hier, obwohl mir von da an noch so viel bevorstand. Schon geil, wenn ich jetzt so drüber nachdenke was ich doch schon alles überstanden habe...


Kopfkino.


Kopfkino. Karussell.


Kopfkino.Achterbahn.


Kopfkino. Immer und immer wieder Drehen im Kopf, Übelkeit, Herzrasen, Angstgefühle.


„Mein Papa ist mein Papa!“


„Das geht gar nicht anders“


„Papa ist nicht mein Papa?“


„Wer denn sonst?“


„Italiener?“


„Schlechter Scherz“


„Wo ist Opa?“


„Was?“


„Bleib ruhig!“


„Allein“


„Keiner ist da“


„Ich schaffe das wie immer alleine“


„Bloß nichts nach außen tragen“


„Papa ist mein Papa!“


„Papa ist nicht mein Papa!“


„Papa ist nicht mein Papa?“


„Ich will hier weg“.


„Was mach ich jetzt nur?“


Es waren so viele Gedanken die sich überschlugen. Draußen schien die Sonne, doch ich habe nicht einen einzigen Lichtstrahl erkennen können. Meine Welt war dunkel, rabenschwarz und mein Körper ab diesem Zeitpunkt tot. Das musste es sein, so fühlt es sich an wenn man tot ist. Schlimmer kann der Tod nicht sein. „Opa musste leiden, denn es tut so weh zu sterben“ dachte ich. Von dem Tag an hatte ich große Angst vor dem Tod, weil ich fühlte dass es unsagbar weh tat zu sterben.


Ich konnte nicht mehr. Wieder waren da Angst und Panik die in meinen Körper schossen. Heiß, kalt, Herzrasen. Ich musste mich irgendwie beruhigen, lief auf und ab in meinem 12m2kleinen Zimmer, versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Bleib stark! Ganz ruhig!


Aus den Tränen der Traurigkeit wurden Tränen der Wut.


„Die haben mich alle verarscht“


„Jahrelang belogen“


„Schauspieler“


„Scheiß Familie“


„Papa ein Lügner“


„Leckt mich alle am Arsch“


„Ich hasse euch alle“


„Ihr seid so gemein“


„Ihr habt mich umgebracht“


Ich musste da raus! Weg! Einfach weg! Raus aus diesem verdammten Wahnsinn, aus diesem Haus. Dahin wo mein Kopf wieder denken kann. Nur wohin? Ich wusste gar nichts mehr. Ich hatte ja niemanden, ich hatte es nur mit Lügnern zu tun. Herzrasen, Puls außer Kontrolle, Schwindel, es hörte nicht auf. Ich wollte nur noch weg, weglaufen vor den Schmerzen in meinem Herzen, doch wusste ich nicht wohin.


Mist, ich musste irgendwie an meiner Oma vorbei kommen, ohne dass sie sieht wie fertig und verheult ich aussehe, ohne dass sie bemerken konnte dass ich getroffen wurde – von einem Pfeil mitten in mein kleines Herz. Also habe ich tief durchgeatmet, meine Tränen weggewischt und bin in Windeseile an ihr vorbei gerannt. Ich habe nur gerufen: „Hausaufgaben sind fertig, ich bin jetzt weg“.


Ich hatte mir von da an verschiedene Masken zugelegt - um sie aufzusetzen wenn ich vor die Tür ging, nur damit andere nicht sehen konnten wie es wirklich in mir aussah. Es wurde mir ja so beigebracht – stark sein, bloß keine Gefühle zeigen – das ist wie mit Fahrrad fahren: was man einmal gelernt hat verlernt man nie...


Heute setze ich keine Maske mehr auf, ist mir echt zu viel Kraftaufwand - ich gehe auch schon mal mit tiefen Augenringen und völlig zerknautschtem Gesicht vor die Tür.


Na gut, mit ein bisschen Wimperntusche aus der Drogerie kann man die Schlupflider ja doch etwas verstecken...


Was ich gern beobachte und mittlerweile echt belächele :


Du gehst einkaufen und triffst jemanden. Dann dieser Smalltalk :„Ach, das ist ja toll! Wir haben uns ja ewig nicht gesehen! Wie geht’s denn so? Alles klar bei dir? Was machst du denn so? Wo wohnst du oder ihr? Bist du verheiratet? Erzähl mal!“


Früher habe ich immer gesagt wie prima doch alles läuft. „Na klar, alles bestens. Die Kids werden immer größer und selbstständiger, gehen zur Schule. Mein Mann arbeitet Vollzeit. Wir haben ein Haus gekauft. Es ist alles so schön. Genau so wie wir uns das vorgestellt haben“. Das klang immer super und ich wusste genau, dass niemand bemerken würde dass das alles zwar stimmt, aber es tief in mir drin alles andere als toll ist.


Heute sage ich dann gern mal „Ach weißt du, momentan ist alles etwas viel, ich habe Kopfschmerzen und nervlich bin ich zur Zeit etwas angeschlagen. Aber es geht weiter“. Diese Blicke und Reaktionen, wenn man dann mal nicht das Übliche antwortet wie das Standardprogramm - unbezahlbar! „Oh Mensch, das hört sich ja nicht so toll an. Ach weißt du, ich muss dann auch weiter. Schön, dass wir uns mal wieder gesehen haben. Mach`s gut!“


Viele Menschen können mit Ehrlichkeit nicht umgehen. Sie sind völlig überfordert wenn man ihnen etwas sagt, mit dem sie nicht gerechnet haben.


Ich selbst hatte kein Fahrrad, Oma´s grüner Drahtesel ohne Gangschaltung war mein Fahrzeug. Alle anderen hatten Mountainbikes oder BMX - Fahrräder. Von allem nur das Beste. So schnell wie an meinem „Todestag“ ist dieses Fahrrad noch nie getreten worden. Ich habe nur gehofft dass Dina auch zuhause ist. Wo sollte ich denn hin? Es sind doch eh nur alles Lügner in meinem Leben, die mich mein ganzes Leben verarscht haben! Mein Körper zitterte, ich konnte mich nicht beruhigen. Meine Atmung war schwach und stark zugleich. Ich strampelte und strampelte bis ich innerhalb weniger Minuten vor dem Haus meiner Freundin stand. Ich klingelte Sturm und als sie mir öffnete bin ich kraftlos in ihre Arme gefallen. „Er ist nicht mein Vater, alle haben mich verarscht“. Dieses Zittern, dieses Gefühl in mir - dieses tot sein. Grauenhaft! Es sprudelte nur aus mir heraus, ich erzählte ihr was gerade passiert war. Wir saßen auf ihrem Bett und haben geweint. Ich war so froh dass sie bei mir war, dass mich jemand festhielt. Bei ihr konnte ich mich fallen lassen und musste mich nie verstellen. Die Anspannung fiel langsam von mir ab, nachdem ich eine lange Zeit in ihren Armen gehalten wurde. „Nicht mein Vater? Italiener? Was soll der ganze Scheiß? Keiner liebt mich. Keiner hat mich jemals geliebt“. Sie nahm mich immer fester in den Arm und ich ließ den Tränen freien Lauf.


Ich hatte unsagbare Angst nach Hause zu fahren, ich wollte dort nicht mehr hin. Ich gehörte da doch gar nicht hin. Nein, das war nicht mein Zuhause! Doch es blieb mir ja nichts anderes übrig. Ich musste ja! Was sollte ich denn sonst machen? Ich war gerade elf Jahre alt und hatte keine andere Option als in die Hölle zurück zu fahren. Allen Mut zusammengenommen, die Angst wieder schön unter der Maske versteckt, bin ich auf den grünen Drahtesel gestiegen und völlig kraftlos den Berg hinaufgefahren. So - jetzt rein in die Hölle, rein in das Haus der ewigen Lüge. Arschbacken zusammenkneifen und lächeln!


Das erste was ich zu hören bekam war ein Anschiss, weil ich zu spät nach Hause gekommen war. Es wurde kein Wort mehr darüber verloren über das, was vor wenigen Stunden in diesem Wohnzimmer passiert war. Kein Wort über das, was mich innerlich umgebracht hat. Als wenn nichts passiert wäre ging der Tag zu Ende. Ich lag noch lange wach in meinem Bett, meine Gedanken drehten sich im Kreis. Irgendwann bin ich vor lauter Erschöpfung eingeschlafen.


So ging es jahrelang weiter! Es ist wirklich wahr, aber es hat niemand mehr mit mir über dieses Thema gesprochen. Keine Erklärungen, keine Gespräche, NICHTS! Nicht ein einziges Wort fiel darüber wer mein Vater war, warum er nie da war, kein Wort wurde darüber verloren. Alles durfte ich mit mir selbst ausmachen. Ich traute mich aber auch einfach nicht jemanden darauf anzusprechen. Ich fühlte mich so schlecht, überflüssig und ungeliebt. Immer schön die Klappe halten und aushalten, es ist verboten über Gefühle zu sprechen und Fragen zu stellen. Oberstes Gebot in unserem Hause war: Sprich niemals über das was dich bedrückt oder dir Angst macht.


Der Kontakt zu meinem Papa, der ja nun gar nicht mehr mein Papa war, wurde von Zeit zu Zeit immer weniger bis er komplett abbrach. Seit dem besagten Tag war ich nicht mehr in der Lage zu ihm zu fahren, geschweige denn ihm in die Augen zu sehen. Ich war innerlich blockiert und konnte mir nicht vorstellen überhaupt noch einmal von ihm, geschweige denn von überhaupt jemandem in den Arm genommen zu werden. Nein, ich konnte es nicht mehr. Vermisst hatte ich ihn trotzdem, konnte jedoch nichts gegen die Blockade in mir tun, zu sehr war ich verletzt. Es ging auseinander ohne dass wir jemals wirklich darüber gesprochen haben.
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